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Vielleicht nur so läßt sich erklären, daß einerseits innerhalb jeder der sozial-ethnisch unter¬
schiedenen Schultypen ein ähnlicher Leistungsunterschied offensichtlich wird nach indivi¬
duellem sozial-ethnischen Hintergmnd, daß aber andererseits gerade die individuell chan¬
cenreichsten Schüler am meisten in ihren Leistungen abhängig sind von der auf ihrer
Schule dominierenden sozial-ethnischen Kategorie. Anscheinend ist es auf Schulen mit re¬
lativ ausgebreitetem Angebot und im Durchschnitt hohen Zielen leichter möglich, dennoch
für eine Minderheit der dortigen Schüler individuelle Lehrwege auszusetzen die zu relativ
niedrigen Leistungen führen, als auf Schulen mit relativ anspruchslosem Curriculum, zu¬
sätzlich Lehrwege auszusetzen, die dennoch bei einer Minderheit der dortigen Schüler zu
relativ hohen Leistungen führen.
Daß die Lehrer sich in ihren Lemziele dem Durchschnittsniveau der Schüler anpassen,
wird klar aus den gezeigten Unterschieden zwischen objektiv nachgewiesenen und von den
Lehrern subjektiv gemeldeten Anzahlen von Risikoschüler nach sozial-ethnisch unterschie¬
denen Schultypen.
Nur wenn mögliche Currikulumunterschiede empirisch erforscht werden, können diese
Art der unterstellten Schuleffektivitätsdeterminanten nachgewiesen werden. Sie bilden das
notwendige Gegengewicht gegen eine unkontrollierte pädagogische Schulautonomie unter
dem Gesichtspunkt eines vom Staat anzustrebenden Chancengleichheitsideals.
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3. Individualisierungs- und Chancengleichheitsmythen: Geschlecht als
Strukturkategorie im westdeutschen Berufsbildungssystem
Claudia Born
I. Problemstellung
Der Beitrag befaßt sich mit einem Teilbereich der im Titel angekündigten Thematik. An¬
ders als es die Auseinandersetzung mit der Bedeutung des Geschlechts als Strukturkategorie
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nahelegt, wird allein die Situation von und für Frauen im System der Berufsausbildung fo-
kussiert. Und die strukturelle Rolle des Bemfsbildungssystems bei der Erhaltung und Ent¬
stehung der schon vor drei Jahrzehnten ausgemachten Chancenungleichheit zu Lasten von
Frauen wird nicht ins Zentrum gerückt, sondern am Schluß lediglich grob skizziert. Daß es
hier kaum Fortschritte gegeben hat, ist nachzulesen bei H. Krüger (zuletzt 1996).
Im Mittelpunkt der Betrachtung steht vielmehr die Rolle der Frauen selbst. Diskutiert
wird die Frage, ob ihre als historisch neu deklarierte Berufsorientierung zu Recht als ein
Potential gesehen werden kann, das Frauen in die Lage setzt, die im Berufsbildungssystem
bestehende Ungleichheit zwischen den Geschlechtem zu verringern. Diese Perspektive auf
die Subjekte hat einen zweifachen Hintergrund: Sie folgt zum einen der These, daß Chan¬
cen (und damit Chancengleichheit) im Prozeß der sich gesellschaftlich vollziehenden Mo¬
dernisierung zunehmend durch individuelle Leistung bestimmt werden (Beck/Beck-
Gemsheim 1994), und andererseits einem in bildungs- und beschäftigungspolitischen
Kontexten üblichen Argumentationsmuster, das die Diskussion um >Chancen< stets und
vorrangig mit der Frage nach der Erfüllung intrapersoneller Voraussetzungen zur Erlan¬
gung angestrebter Ziele verknüpft (Heid 1994).
Zur Klärung der Frage, ob die Berufsorientierung das Innovationspotential birgt, mit dem
Frauen sich aus ihrer - unbestritten - benachteiligten Situation befreien können, scheint uns
ein Blick in die Geschichte aufschlußreich. Denn nur wenn es sich bei der Berufsorientie¬
rung von Frauen tatsächlich um ein historisch neues Phänomen handelt, macht diese These
Sinn.
//. Die Berufsorientierung von Frauen - ein historisch neues Phänomen?
Durchgängig wird in der wissenschaftlichen Diskussion im Zusammenhang mit der Be¬
deutung beruflicher Arbeit und Ausbildung im Leben von Frauen eine enorme Verände¬
rung konstatiert (Metz-Göckel/Nyssen 1990). So wenig heute jungen Frauen das Interesse
an einer qualifizierten Berufsausbildung abgesprochen wird, so selbstverständlich wird für
die ältere Frauengeneration davon ausgegangen, daß diese keine beruflichen Interessen
hatte. Einhellig wurde und wird für sie davon ausgegangen, daß sie aufgrund der eindeuti¬
gen Dominanz ihrer Familienorientierungen dem Erwerbsleben schnellstmöglich den Rük-
ken kehren bzw. ihm möglichst fernbleiben wollten (so u.a. Prokop 1980). Diese Auffas¬
sung vom beruflichen Desinteresse junger Mädchen findet sich, ohne weitere Belege, be¬
reits in einer 1949 verfaßten Dissertation (Marx, zit. Born u.a. 1996: 76).
Ergebnisse unseres im Sfb 186 durchgeführten Projektes (ausf. Born u.a 1996), die die
empirische Basis der folgenden Ausführungen bilden, weisen diese Annahmen als revisi¬
onsbedürftig aus. Wir haben uns dort mit Lebensverläufen von Frauen befaßt, die zum Be¬
fragungszeitpunkt ca. 60 Jahre alt waren und sämtlich in den ersten Nachkriegsjahren eine
Ausbildung in einem der derzeit am häufigsten von Frauen besetzten bzw. typischen Aus¬
bildungsberufe absolviert haben - dieses waren die zur Friseurin, Schneiderin, kaufm. An¬
gestellten, Verkäuferin und Kinderpflegerin.
Schon die Nennung dieser Berufe macht die Ähnlichkeit zur heutigen Situation augen¬
fällig: Ausbildungen für den Verkauf, den Bürobereich, das Friseurhandwerk stehen auch
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heute an der Spitze. (Lediglich das Schneiderhandwerk ist verdrängt durch die allerdings
erst Mitte der 60er Jahre als duale Ausbildung anerkannte Lehre zur Arzthelferin.) Und
verblüffende Gemeinsamkeiten findet man auch beim Vergleich der Quote weiblicher
Lehrlingsverhältnisse: Bei aller Unzulänglichkeit ihrer Ermittlung ist sie mit ca. 33% zu
veranschlagen (u.a. Handl 1983, Schwarz 1985) und damit nicht wesentlich geringer als in
den 80er Jahren, wo sie bei 36% der Haupt- und Realschulerinnen eines Abschlußjahrgan¬
ges liegt (Heinz u.a 1985). Unabhängig von der Bewertung dieser Größenordnung: als Ar¬
gument gegen eine Berufsorientierung der heute alten Frauengeneration ist sie nicht zu nut¬
zen.
Eindeutig für die bei den damals jungen Frauen vorhandene Berufsorientierung sprechen
die Aussagen der Frauen selbst: (Zitat) »Allgemein haben alle nach einem Beruf gestrebt,
aber es war natürlich schwierig, etwas zu kriegen.«
Daß sich für dessen Realisierung vor allem der Arbeitsmarkt als Hürde erwies, geht mit
drastischer Deutlichkeit auch aus den damaligen Jahresberichten der Handwerks- und Han¬
delskammern hervor (ausf. Born u.a 1996: 80 ff). Konstatiert werden kann, daß das Inter¬
esse an einer qualifizierten Ausbildung nicht neu ist, aber unentdeckt blieb, weil die ein¬
stellenden Institutionen der Lehrstellenknappheit für Mädchen - übrigens anders als heute -
im Unterschied zu der der Jungen wenig Bedeutung beimaßen.
Der geringere Versorgungsgrad der Mädchen mit Lehrstellen im dualen System bemhte
auf deren häufiger Ablehnung - und dies hat sich unabhängig von der Abgangsschule
kaum verändert, trotz ihrer bekanntermaßen besseren Abschlüsse im allgemeinbildenden
System (Berufsbildungsbericht 1995: 37).
Doch zurück in die 40er Jahre: Bot sich den Mädchen die Chance zum Abschluß eines
Lehrvertrages, oder genereller die auf eine Berufsausbildung, dann gaben sie anders ge¬
richtete inhaltliche Festlegungen in der Regel sofort auf. Sie messen der Formalqualifikati¬
on als Ressource für den Arbeitsmarkt eine so große Bedeutung zu, daß die an den Beruf
gestellten Anforderungen bis auf das Kemelement »Etwas werden« bzw. »einen Abschluß
haben« schmelzen: »Das war eigentlich, daß jeder gesagt hat: Hauptsache, ich hab erstmal
'ne Lehrstelle und mach erstmal 'ne Lehre.«
Erneut die erstaunliche Ähnlichkeit zur heutigen Situation - bis in den Wortlaut hinein.
Denn die Aussage »Hauptsache, eine Lehrstelle« ist exakt der Titel des von Heinz/Krüger
u.a. veröffentlichten Buches zur Situation von Jugendlichen >vor den Hürden des Arbeits-
marktes< (so der Untertitel) 35 Jahre später. Die Schilderungen der Frauen/Mädchen rund
um die Berufsausbildungen, die Beschreibungen der Suchprozesse und Eigeninitiative, der
erlebten Frustrationen und dennoch nicht erlahmender Versuche damals und heute ähneln
sich auf so fatale Weise, daß die Aussagen, obwohl mehr als zwei Frauengenerationen da¬
zwischen liegen, manches Mal austauschbar, nicht zu unterscheiden sind. Akzeptierte Aus¬
bildungsberufe sind - so zeigt sich über die Generationen hinweg - Ergebnis reaktiver
Flexibilität (Heinz 1995) auf Seiten der Mädchen und kein Argument gegen anders gela¬
gerte inhaltliche Arbeitsinteressen. Denn der
- generationsübergreifend nahezu identische -
Umgang mit dem Resultat der Berufsfindung stellt sich als nachträgliche Identifizierung
damit heraus. Es gelingt der überwiegenden Mehrzahl der Frauen nicht nur, sich mit dem
36 Sektion Bildung und Erziehung
gefundenen Beruf zu arrangieren, sondern sie besetzen ihn in der Regel positiv. Das über
die Generationen hinweg wiederkehrende Phänomen, berufsspezifische Anforderungen so
auszulegen, daß die gefundene Ausbildung im nachhinein als gewollt erscheint, ist mögli¬
cherweise der Grund für die Annahme, es handele sich bei den (schlechten) Ausbildungs¬
stellen, die Frauen innehaben, tatsächlich um das Resultat eines Wahlprozesses. Aber es ist
heute wie vor 50 Jahren wesentlich der Lehrstellenmarkt, der den Argumentationsgang be¬
stimmt und das Diktat der Selbstverantwortlichkeit, das (bei Jungen wie bei Mädchen) in
die nachträgliche Legitimation der erhaltenen Lehrstelle mündet. Und es ist eben dieser
Prozeß der Selbstverantwortung seitens der Betroffenen, der auf Seiten der Öffentlichkeit,
Politik und nicht zuletzt Teilen der Wissenschaft bei Anerkenntnis des Chancengleichheits¬
gebotes die tatsächliche Ungleichheit legitimiert, ohne sie als solche definieren zu müssen:
Wenn die Mädchen erreichen, was sie vorgeben, erreicht haben zu wollen, dann wird das
nicht als Ergebnis struktureller Benachteiligung aufgeschlüsselt.
III. Fazit
Hinsichtlich der Berufsorientierung von Frauen gilt: Amerika war schon da bevor Kolum¬
bus es entdeckte. Öffentlichkeit und Forschung waren nur sehr lange Zeit blind gegenüber
diesem Phänomen. Damit ist die Frage nach dem Innovationspotential vermeintlich verän¬
derter Dominanzsetzung ihrer Orientierung eigentlich schon beantwortet. Hierin kann kaum
ein Potential zur Erhöhung von Chancengleichheit gesehen werden. Vor dem Hintergrund,
daß sie bei geschlechtsspezifisch höherer Ablehnungsquote im dualen System mehrheitlich
auf Ausbildungsplätzen und Ausbildungsgängen zu finden sind, die in typische Frauenbe¬
rufe einmünden, in solche also, die sich bezüglich ihrer Verwertungschancen auf dem Ar¬
beitsmarkt als geschlechtshierarchisch unterlegene herausstellen und dies nicht Resultat von
aktiven Berufswahlprozessen auf Seiten der Mädchen ist, sondern Ergebnis von Akzeptanz
und nachträglicher Identifikation, weist die große Ähnlichkeit der Berufsausbildungssitua¬
tion der Frauen im intergenerationalen Vergleich aufdessen hohe strukturelle Konstanz hin.
Blicken wir unter dieser strukturellen Perspektive noch einmal auf die Subjektseite: Die
Frauen verbinden, auch das zeigen die Befragungen, mit qualifizierter Ausbildung die
Chance auf größere Selbständigkeit. Es ist die als >Wissen< gehandelte Annahme, daß in
unserer Gesellschaft eine berufliche Ausbildung die Basis für eine gute Position im Be¬
schäftigungssystem darstellt, andershemm, Selbständigkeit im Sinne ökonomischer Unab¬
hängigkeit nur durch eine, pointierter formuliert, irgendeine, noch schärfer, jedwede quali¬
fizierte Ausbildung zu erreichen sei. Und es ist dieser Glaube, der die Mädchen veranlaßt,
gerade aufgrund vorhandener Berufsorientierung, nicht zu wählerisch zu sein, obwohl es
sich hier um die Verallgemeinerung des für Männer in Männerberufen geltenden Lebens¬
modells handelt und für Frauen in Frauenberufen in dieser Form nicht gilt (vgl. ausf. Bom
u.a. 1996). Denn bis heute wirkt latent die um die Jahrhundertwende gestaltungspolitisch
bewußt getroffene Entscheidung, die Funktion von Frauenberufen explizit nicht als exi¬
stenzsichernde zu definieren. Für sie, so zeigen Untersuchungen der sozialhistorischen
Frauenforschung, galten matürliche Berufe< (pflegen, betreuen, erziehen) als angemessen,
denn es ging dämm, damit ihre Position als Familienerhalterin zu stärken (vgl. Mayer
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1992). >Existenzsichemde Berufe< galten allein für Männer, und zwar zur Stützung ihrer
Familienemährerfunktion.
Auch wenn sich in den letzten 50 Jahren die typischen Unterschiede im Erwerbsverhal¬
ten und der Qualifikationsstrukur von Männern und Frauen reduziert haben (und dies nicht
deshalb, weil sich in den Orientierungen Verschiebungen hinsichtlich der Dominanzset¬
zungen ergeben hätten, sondern weil sich vor allem die Bedeutung, die der beruflichen Ar¬
beit im Leben von Frauen zugemessen wird, verändert hat), so ist es diese gesellschaftliche
Gestalt und Ausformung des Geschlechterverhältnisses, die in das Berufsbildungssystem
eingelagert ist und Mädchen und Jungen - trotz gleicher Allgemeinbildungsniveaus - mit
unterschiedlichen bzw. chancenungleichen Startbedingungen für Erwerbskarrieren - aus¬
stattet (vgl. Krüger 1996). Gerade und besonders im westdeutschen Berufsbildungssystem
zeigt sich, daß Geschlecht und Lebenschancen ihren strukturellen Verweisungszusammen¬
hang nicht verloren haben.
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